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Vorwort Viele Psychologen haben sich bemüht, das Verhalten des Menschen zu ergründen. Sie stellten Theorien und Forschungsmethoden auf, um das zu 2



systematisieren, was über die menschliche Persönlichkeit bekannt ist und Verfahrensweisen für die weitere Forschung aufzuzeigen. In dieser Arbeit soll nun die Persönlichkeitstheorie von Carl Rogers unter die Lupe genommen werden. Seine Theorie ist ein Beispiel für einen phänomenologischen Ansatz innerhalb der Persönlichkeitstheorien. Zunächst möchte ich einige Ausführungen über die Person Carl Rogers machen.



Im



2.



Kapitel



stelle



ich



dann



seine



klientenzentrierte



Persönlichkeitstheorie dar, wobei ich ausführlicher auf das Selbst-Konzept eingehen möchte. Im 3. Teil sollen schließlich bedeutende Gesichtspunkte der Persönlichkeitstheorie von Rogers im Vergleich mit der Psychoanalyse und der Lerntheorie hervorgehoben werden, bevor ich diese Arbeit mit einigen kritischen Bewertungen abschließe.
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1. Biographischer Abriß Carl Ransom Rogers wurde am 8.Januar 1902 in Oak Park, einem Vorort von Chicago/Illinois geboren. Er kam als viertes von insgesamt sechs Kindern zur Welt. Sein Vater war ein wohlhabender Geschäftsmann. „Harte Arbeit und ein sehr konservativer (fast fundamentalistischer) Protestantismus (Rogers 1959, S.11) bestimmten das Familienklima. Seine Eltern waren immer auf das Wohlergehen der Kinder bedacht und gaben ihnen die Achtung vor schwerer Arbeit mit auf den Weg. (vgl. Pervin 1993, S.193) Als Rogers dreizehn Jahre alt war, zog seine Familie auf eine Farm. Hier entwickelte sich Rogers Interesse für die Landwirtschaft, und so begann er 1919 an der Universität von Wisconsin das Studium der Agrarwissenschaft. Nach zwei Jahren wechselte er jedoch sein Studienfach und studierte Geschichte. Nach seiner Graduierung im Jahr 1924 besuchte er das Union Theological Seminary in New York und wollte nun seine Arbeit in den christlichen Dienst stellen. Doch im Laufe des Theologiestudiums änderte sich seine Einstellung, hervorgerufen auch durch seinen Zweifel an bestimmten religiösen Doktrinen, und so entschloß er sich das Seminar zu verlassen, wechselte zur Psychologie und Pädagogik und ging ans Teachers College der Columbia University. Zur gleichen Zeit war er Assistent am Child Guidance Center, einer Erziehungsberatungsstelle. Er machte einerseits Erfahrungen mit der Theorie am Teachers College und andererseits mit den dynamischen Ansätzen Freudscher Psychologie von seiten seiner Kollegen am Center. Diese beiden Trends versuchte Rogers später harmonisch zu verbinden. (vgl. Pervin 1993, S.194) 1931 erhielt Rogers den Doktortitel an der Columbia University im wesentlichen für den entwickelten Test für Persönlichkeitsmessungen von Kindern im Alter zwischen neun und dreizehn Jahren. Später wurde er Direktor des Guidance Center und blieb dort zwölf Jahre. Von 1940 bis 1945 war Rogers Professor an der Ohio State University. 1942 erschien sein Buch „Counseling and Psychotherapy“ (dt. Die nicht-direktive Beratung.) Dies wird allgemein als der Beginn der Theorie der klientenzentrierten Gesprächspsychotherapie angesehen. 4



Von



1944



bis



1945



bildete



er



psychologische



Betreuer



für



Kriegsheimkehrer in New York aus und war kurze Zeit an der University of Ohio tätig. Anschließend wurde er an die University of Chicago berufen und blieb dort zwölf Jahre. In dieser Zeit entstand auch der Aufsatz „The necessary and sufficient conditions of therapeutic personality change“, in dem er die therapeutischen Bedingungen genauer definierte. 1957 wechselte Rogers an die University of Wisconsin und startete dort ein Projekt zur Behandlung Schizophrener. In der Zeit bis 1961 legte er seine Persönlichkeitstheorie nieder und arbeitete an seinem Buch „Entwicklung der Persönlichkeit“. 1964 wechselte er an das Western Behavioral Science Institute nach San Diego/Kalifornien. Mit diesem Wechsel änderten sich auch seine inhaltlichen Schwerpunkte. Er widmete sich nun auch den Konsequenzen seines personenzentrierten Ansatzes außerhalb der Therapie. (vgl. Schlör 1994, S.67) 1968 gründeten Rogers und vierzig seiner mehr humanistisch orientierten Mitarbeiter das Center for Studies of the Person in La Jolla/Kalifornien. „Die Entwicklung des Centers zeigte einige Schwerpunktsänderungen in der Arbeit Rogers - von der Arbeit innerhalb formaler akademischer Strukturen zur Arbeit mit mehreren Individuen, die die gleiche Perspektive haben, von der Arbeit mit ‘gestörten’ Individuen zur Arbeit mit ‘normalen’ Individuen, von individueller Therapie zur intensiven Arbeit mit Gruppen und von konventioneller empirischer Forschung zu der phänomenologischen Studie des Menschen ...“ (Pervin 1993, S.195) Ein



weiteres



Thema



Auseinandersetzung



mit



der dem



späteren Lernen



Jahre



war



für



ihn



und



der



Bildung



die aus



gesellschaftspolitischer Sicht. Nach dem Tod seiner Frau im Jahre 1979 folgte noch eine ziemlich arbeitsintensive Phase. Um seinen 85.Geburtstag schrieb er noch einen Aufsatz, in dem seine Freude über sein Leben und seine Erfolge zum Ausdruck kam. Carl R. Rogers starb einige Monate später, am 4. Februar 1987.
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2. Zusammenfassung von Rogers’ klientenzentrierten Persönlichkeitstheorie Die



theoretischen



Erkenntnisse



von



Rogers



entstammen



seinen



therapeutischen Bemühungen. So verwendete er pro Woche ca. fünfzehn bis zwanzig Stunden auf seine praktisch-therapeutische Arbeit. So steht seine



Persönlichkeitstheorie



im



engen



Zusammenhang



mit



seiner



Therapietheorie. Seine Forschungsschwerpunkte waren dabei folgende: Wie nehmen die Menschen ihre Welt und besonders das eigene Selbst wahr, und wie sieht der Prozeß der Veränderung aus ? Seine Theorie beschäftigt sich mit den individuellen Differenzen und der Gesamtpersönlichkeit des Individuums.



2.1. Struktur Die wichtigsten strukturellen Konzepte der Theorie sind der Organismus und das Selbst. 2.1.1. Der Organismus Der Organismus ist der Ort aller Erfahrungen, allen Erlebens. Diese Erfahrungen stellen in ihrer Gesamtheit das Erfahrungsfeld bzw. das phänomenale Feld dar. Dies ist das individuelle Bezugssystem, das nur die Person selbst kennt. Wie sich nun das Individuum verhält, hängt vom phänomenalen Feld ab, nicht von den Reizbedingungen. Das phänomenale Feld enthält sowohl bewußte als auch unbewußte Erfahrungen. (vgl. Hall/Lindzey 1979, S.228) Das Erfahrungsfeld ist für die Person eine einzigartige und reale Einheit. Die Welt der subjektiven Erfahrungen ist ein privates Phänomen, das nur der erfahrenden Person selbst zur Verfügung steht. Sie kann durch eine andere Person nur durch ein hohes Einfühlungsvermögen und nur andeutungsweise erfaßt werden. Das Erfahrungsfeld kann nur über eine phänomenologische Analyse von personenintern ablaufenden Ereignissen erfaßt werden. (vgl. Schneewind 1984, S.48) 6



2.1.2. Das Selbst Im Laufe des Lebens wird nun aus dem phänomenalen Feld ein Teil allmählich ausgegliedert: das Selbst. Es ist ein Schlüsselbegriff im Konzept der Rogers’schen Persönlichkeitstheorie. Darum möchte ich mich nun im nächsten



Abschnitt



etwas



genauer



mit



dem



Begriff



des



Selbst



auseinandersetzen, bevor ich dann mit der Dynamik der Persönlichkeit fortsetzen werde. 2.1.2.1. Das Selbst nach William James Der nordamerikanische Philosoph und Psychologe schuf die Grundlage für das, was in der Gegenwart über das Selbst bzw. das Ich geschrieben wird. Er definiert das Selbst, oder wie er es auch nannte das empirische Me oder mich „ ... in seinem allgemeinsten Sinne als Gesamtsumme dessen, was ein Mensch als ‘sein’ bezeichnen kann - seinen Körper, seine Eigenschaften und Fähigkeiten, seinen materiellen Besitz, seine Familie, Freunde und Feinde, seine beruflichen und sonstigen Tätigkeiten und vieles andere mehr.“ (Hall/Lindzey 1979, S.211) Das Selbst untergliedert er in das materielle Selbst (materielles Habe), das soziale Selbst (wie das Individuum von seinen Mitmenschen angesehen wird), das geistige Selbst (psychisches Vermögen) und das Ich oder Ego (Bewußtsein, das dem einzelnen ein Gefühl der persönlichen Identität gibt). 2.1.2.2. Die Bedeutungen des Selbst Das Selbst hat in der modernen Psychologie zwei gegensätzliche Bedeutungen.



Zum



einen



umfaßt



es



die



Einstellungen,



Gefühle,



Wahrnehmungen und Wertschätzungen eines Menschen von sich selbst. Das Selbst wird hierbei als Objekt verstanden. Im anderen Fall wird das Selbst als Prozeß verstanden, der das Verhalten und die Anpassung des Menschen an die Umwelt bestimmt. Hier ist das Selbst ein Akteur oder Handelnder und besteht aus einer Gruppe von Prozessen, wie das Denken oder Wahrnehmen. 2.1.2.3. Die Verwendung der Begriffe Ich und Selbst
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Einige Autoren benutzen nun die Begriffe Ego bzw. Ich für die psychologischen Prozesse und den Begriff des Selbst für das individuelle System von Wahrnehmungen seiner selbst. Für Symond ist das Ich eine Gruppe von Prozessen (Wahrnehmen, Denken, Erinnern), die für den Entwurf und die Ausführung einer planmäßigen Tätigkeit verantwortlich sind. Das Selbst ist für ihn die Art und Weise, mit der ein Individuum auf sich selbst reagiert. Das Selbst besteht für ihn aus 4 Aspekten: wie jemand sich selbst wahrnimmt, was er über sich selbst denkt, wie er sich selbst bewertet, wie er versucht sich zu erhöhen und zu verteidigen. Das Individuum braucht sich aber dieser Aspekte nicht unbedingt bewußt zu werden. Für Symond ist es wichtig, daß die bewußten Selbsteinschätzungen



nicht



mit



den



unbewußten



Eigenbewertungen



übereinzustimmen brauchen. (vgl. Hall/Lindzey 1979, S. 213,214) Die Ausdrücke des Ich und des Selbst werden aber auch im entgegengesetzten Sinne gebraucht. So bezeichnet Bertocci das Prozeßich als das Selbst und das Objektselbst als das Ego oder ich. (vgl. ebd., S.217) Lundholm führt das subjektive und objektive Selbst ein. Dabei ist das subjektive Selbst das, was ich von mir selbst denke, und das objektive Selbst, was andere über mich denken. (vgl. ebd., S.215) Meads betont, daß das Selbst ein gesellschaftlich geformtes Selbst ist. Für ihn können sich viele Selbsts entwickeln (abgeschlossene Gruppen von Reaktionen), so z.B. ein Familienselbst, ein Schulselbst u.s.w.. (vgl. ebd., S.219) Das Selbst ist jedenfalls in keiner modernen Theorie mehr ein religiöser oder metaphysischer Begriff, sondern ein Begriff, der in das Gebiet der wissenschaftlichen Psychologie fällt.
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2.1.2.4. Rogers’ Selbsttheorie Rogers versteht unter dem Selbst: „... die organisierte, konsistente Begriffsgestalt, die zusammengesetzt ist aus Wahrnehmungen mit den Merkmalen des ‘Ich’ oder ‘Mich’ und aus Wahrnehmungen über die Beziehungen des ‘Ich’ oder ‘Mich’ zu anderen Subjekten und zu verschiedenen Aspekten des Lebens nebst den Werten, die diesen Wahrnehmungen anhaften. Es ist eine Gestalt, die dem Bewußtsein zugänglich, wenngleich nicht notwendigerweise im Bewußtsein enthalten ist. Es ist eine fließende und sich verändernde Gestalt, ein Prozeß, doch ist es in jedem gegebenen Augenblick etwas ganz Bestimmtes ...“ (Rogers 1959, S.200) Obwohl sich das Selbst verändert, behält es immer eine vorgegebene, kohärente, integrierte und organisierende Qualität. Das Individuum hat nun nicht ein Selbst, welches das Verhalten kontrolliert, sondern einen bestimmten Erfahrungsschatz, der durch das Selbst symbolisiert wird. Obwohl bestimmte Erfahrungen dem Individuum nicht bewußt sind, ist das Selbst-Konzept in erster Linie bewußt. Rogers meint, daß ein Selbst, welches unbewußtes Material enthält nicht objektiv untersucht werden könne. Hilgard lehnt dagegen eine Befragung des Individuums, was es von oder über sich denkt ab, weil er glaubt, daß die bewußte Selbstauffassung durch unbewußte Faktoren verfälscht werden kann. (vgl. Hall/Lindzey 1979, S.217). Rogers hat aber auch seine ganze Aufmerksamkeit in der Praxis dem Selbst gewidmet. So versuchte er objektive Messungen des Selbstkonzepts zu erhalten und auch solche, die für die Forschungszwecke geeignet waren. Beispiele für Messungen des Selbst-Konzepts sind die Q-Technik und das semantische Differential. Über das Selbst hinaus gibt es nun noch ein Idealselbst, ein Selbstkonzept, das die Person am liebsten besitzen würde. (vgl. Pervin 1993, S.198)



2.2. Dynamik der Persönlichkeit 2.2.1. Aktualisierungstendenz und Selbstaktualisierungstendenz
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Für Rogers ist die Aktualisierungstendenz das einzige und zugleich angeborene dynamische Prinzip des lebendigen Organismus. Unter der Aktualisierungstendenz versteht Rogers: „... eine inhärente Tendenz des Organismus all seine Möglichkeiten in einer Weise zu entwickeln, die dazu dient, den Organismus zu erhalten und zu erhöhen.“ (Rogers 1959, S.196) Dieses dynamische Prinzip beinhaltet alle weiteren Motive, wie das Bedürfnis nach Nahrung, Wärme, Sexualität etc. Hierbei geht es nicht nur um die Aufrechterhaltung, sondern auch um die Weiterentwicklung des Organismus im Sinne zunehmender Differenzierung und Ausweitung aller Lebensprozesse. (vgl. Rogers 1959 dt., S.21 f.) Ein ständiger organismischer Bewertungsprozeß gibt der Person nun darüber Auskunft, ob die von ihr gemachten Erfahrungen positiv, also der Aktualisierungstendenz förderlich sind oder nicht. Durch diese Bewertung neigt nun eine Person dazu solche Situationen anzustreben, die zu positiven subjektiven Erfahrungen führen. (vgl. Schneewind 1984, S. 50) Rogers führt eine Unterscheidung zwischen der aktualisierenden Tendenz des Organismus und der Selbstaktualisierungstendenz ein. Es werden hier die Erfahrungen des Organismus aktualisiert, die im Selbst symbolisiert sind. Diese Selbstaktualisierungstendenz sorgt nun dafür, daß das Selbstkonzept einer Person aufrechterhalten bleibt und sich vervollkommnet, indem positive Selbsterfahrungen angestrebt und negative Selbsterfahrungen vermieden werden. (vgl. Hall/Lindzey 1979, S.232) Neben der angeborenen Selbstaktualisierungstendenz schenkt Rogers zwei erlernten Bedürfnissen seine besondere Aufmerksamkeit: dem Bedürfnis nach positiver Beachtung und dem Bedürfnis nach Selbstachtung. 2.2.2. Bedürfnis nach positiver Beachtung Das Bedürfnis nach positiver Beachtung resultiert aus der Erfahrung der positiven Beachtung. Durch die Liebkosung und Umsorgung des Kindes durch die Mutter macht das Kind die Erfahrung, daß es durch sein eigenes Verhalten bei der Mutter Reaktionen auslöst, die bei ihm positive Erfahrungen hervorrufen. Das Kind wird nun versuchen die positive Beachtung, die es von der Mutter gespürt hat, erneut erfahren zu können. Es entwickelt sich ein Bedürfnis nach positiver Beachtung durch die Mutter. 10



2.2.3. Bedürfnis nach Selbstachtung Nach der Entstehung des Motivs nach positiver Beachtung tritt das Bedürfnis nach Selbstachtung auf. Das Kind lernt nun - je nach der Rückmeldung wichtiger Bezugspersonen seiner Umwelt - sein Verhalten als positiv oder negativ einzuschätzen. Das Kind macht die Bewertungen anderer Personen, die ihm etwas bedeuten, zu seinen eigenen. Es kann nun das eigene Verhalten selbst beurteilen. Das Kind wird nun Verhaltensweisen äußern, die sein Bedürfnis nach Selbstachtung befriedigen. (vgl. Schneewind 1984, S.52) Diese



beiden



erworbenen



Bedürfnisse



können



nun



mit



der



Selbstaktualisierungstendenz in Konflikt geraten.



2.3. Die Entwicklung der Persönlichkeit Obwohl der Organismus und das Selbst eine angeborene Tendenz zur Selbstverwirklichung besitzen, sind sie auch starken Einflüssen aus der Umwelt unterworfen. Rogers konzentriert sich nun darauf, wie die Beurteilung eines Individuums durch andere Personen (vor allem in der Kindheit) beitragen, daß die Erfahrungen des Organismus und die Erfahrungen des Selbst sich voneinander entfernen. 2.3.1. Auswirkungen unbedingter und bedingter positiver Beachtung Wenn das Individuum immer unbedingte positive Beachtung erfahren hätte, würde das Bedürfnis nach positiver Beachtung und Selbstachtung nie von der organismischen Bewertung abweichen. Das Individuum wäre weiterhin seelisch angepaßt und könnte sich frei entfalten. Da die Eltern aber auch negativ auf das Verhalten des Kindes reagieren, lernt das Kind nun zwischen Handlungen und Gefühlen zu unterscheiden, die gebilligt werden und die nicht gebilligt werden. Negative Erlebnisse werden nun aus dem Selbstbild ausgeschieden, auch wenn sie vom Organismus annehmbar sind, um das Bedürfnis nach positiver Beachtung zu befriedigen. Dies führt nun zu einer Selbstauffassung, die mit der organismischen Erfahrung nicht mehr im Einklang steht. Die Person bewertet 11



Erfahrungen als positiv oder negativ aufgrund von Wertvorstellungen, die sie von anderen übernommen hat und nicht weil die Erfahrung ihren Organismus erhöht oder nicht. (vgl. Hall/Lindzey 1979, S.232, 233) 2.3.2. Inkongruenz zwischen Selbst und Erfahrungen Die organismische Bewertung von Selbsterfahrungen, als Folge des Selbstaktualisierungsmotivs



und



die



äußeren



bzw.



verinnerlichten



Bewertungen von Selbsterfahrungen als Folge der Bedürfnisse nach positiver Beachtung und Selbstachtung treten auseinander. Es kommt zum Konflikt



zwischen



den



Bedingungen



der



Wertschätzung



und



dem



Selbstaktualisierungsmotiv. Besteht nun eine Inkongruenz zwischen dem Selbst und den Erfahrungen einer Person, so wird die Person ihre Erfahrungen entsprechend ihrem Bedürfnis nach Selbstachtung selektiv wahrnehmen. Sie wird unzulässige Selbsterfahrungen unangemessen symbolisieren. Diese werden nicht als Selbsterfahrungen erkannt oder im Selbstkonzept falsch repräsentiert. (vgl. Schneewind 1984, S.56,57) Trotzdem weiß aber die Person, wenn auch ungenau, um die Unvereinbarkeit



ihrer



Erfahrungen



mit



dem



Selbstkonzept.



Rogers



bezeichnet das als Subzeption. Dies stellt sich als eine Bedrohung für die Person dar, da nun die Gefahr besteht, daß die Diskrepanz zwischen Erfahrung und Selbst deutlicher ins Bewußtsein tritt und die bisherige Struktur des Selbstkonzepts in Frage stellt. Die Person erlebt Angst. (vgl. Rogers 1959, S.204) 2.3.3. Die voll funktionierende Person Bei



der



voll



funktionierenden



Person



dagegen



werden



alle



Selbsterfahrungen angemessen symbolisiert und in das Selbstkonzept übernommen. Es ergibt sich ein Zustand der Kongruenz zwischen Selbst und Erfahrung. Sich selbst verwirklichende Menschen haben zu sich und zu anderen Vertrauen, sie stehen den eigenen Erfahrungen und denen anderer offen gegenüber, sind spontan, flexibel, kreativ und fähig auf andere in einer
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echten und nicht defensiven Weise zu reagieren. (vgl. Rogers 1959, S.206 f.) Ziel des Therapieansatzes von Rogers ist es nun die Diskrepanz zwischen Selbstkonzept und Erfahrung zu verringern, Abwehrhaltungen abzubauen, sowie die Klienten zur bewußteren, akkurateren Symbolisierung ihrer Selbsterfahrungen zu befähigen.
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3. Bedeutende Gesichtspunkte der Persönlichkeitstheorie von Rogers 3.1. Vergleich zwischen der klientenzentrierten Persönlichkeitstheorie von Rogers, der psychoanalytischen Theorie und behavioristischen Ansätzen 3.1.1. Sichtweise des Menschen Für Freud ist der Mensch ein Energiesystem, gelenkt von sexuellen und aggressiven Trieben. Er handelt gemäß dem Lustprinzip. Der Mensch funktioniert nach bestimmten Gesetzmäßigkeiten, ist sich aber oft der Kräfte nicht bewußt, die sein Verhalten bestimmen. Der Mensch ist von Natur aus „böse“. Darum bedarf



er der gesellschaftlichen Kontrolle und der



Psychotherapie, die das Unbewußte aufdeckt. Diese Hervorhebung der Hemmung von Triebäußerungen kann man in Beziehung setzen zur Viktorianischen Epoche, in der Freud lebte. Für Freud befindet sich der Mensch im Konflikt mit der Gesellschaft, wenn er laut seinem Lustprinzip alle Wünsche befriedigen will. Solches Verhalten widerspricht jedoch den Forderungen der Gesellschaft. Die Energie, die für die Befriedigung der Lust eingesetzt würde, muß eingeschränkt, gehemmt und kanalisiert werden, um den Zielen der Gesellschaft zu entsprechen. Dagegen ist der Kern der menschlichen Natur für Rogers im wesentlichen positiv. Er weist eine natürliche Tendenz sich selbst zu verwirklichen, zur Reife und zur Sozialisation auf. Ein Mensch kann sich zeitweilig zerstörerisch und unsozial verhalten. Dann ist er neurotisch und reagiert nicht wie ein reifes menschliches Wesen. Wenn der Mensch aber seiner Natur gemäß reagieren kann, dann ist er ein positives und soziales Lebewesen, dem man vertrauen kann, das sich konstruktiv verhält. (vgl. Rogers 1991, S.7,69) Rogers legte großes Gewicht auf den Grundtrieb der Selbstverwirklichung, der die verschiedenen Kräfte organisiert, die durch ihr Zusammenspiel die Persönlichkeit gestalten und das Verhalten beeinflussen. Er betonte weiterhin, daß es wichtig ist, wie die Menschen ihre Welt wahrnehmen. Wenn Freud betont, wie sehr wir von unbekannten inneren Kräften gesteuert werden, dann betont Skinner als Vertreter des lerntheoretischen Ansatzes, daß ein Mensch nicht in der Welt handelt und sie beeinflußt, sondern daß die Umwelt sein Verhalten beeinflußt. Das Verhalten des Menschen wird durch Ereignisse in der Umwelt ausgelöst. Es kann durch die 14



Manipulation von Belohnung und Bestrafung durch die Umwelt kontrolliert werden. Die Natur des Menschen ist nach Ansicht der Behavioristen weder gut noch böse. Sie kann in fast jede Richtung beeinflußt werden. Ziel der Menschen ist es durch Lernen und Erfahrungen sich erfolgreich an die Umwelt anzupassen. (vgl. Zimbardo 1983, S. 39) 3.1.2. Die Einheitlichkeit des Verhaltens Große Bedeutung hat die Einheitlichkeit des Verhaltens in den Theorien von



Freud



und



Rogers.



Diese



klinischen



Theorien



basieren



auf



Beobachtungen vieler Verhaltensweisen bei den einzelnen Individuen. Sie wurden aus der klinischen Beobachtung heraus entwickelt. Sie sollen dazu beitragen, die Zusammenhänge zwischen Gedanken, Verhaltensweisen und Gefühlen zu verstehen. Die Lerntheoretiker entwickelten umgekehrt ihre klinischen Ansätze aus der Theorie heraus. Die Einheitlichkeit des Verhaltens hat bei ihnen weniger Bedeutung. 3.1.3. Das Konzept des Selbst In der psychoanalytischen Theorie ist das Konzept des Ich ein Ausdruck für die Erfahrung der Person von sich selbst. Das Ich ist die Schilderung von Prozessen, die innerhalb des Individuums ablaufen. Für Rogers hat das Selbst eine wichtige integrative Funktion. Die Person strebt nach Selbstverwirklichung und nach Kongruenz zwischen Selbst und Erfahrung. Die Lerntheoretiker haben dagegen, um alles wage und phantastische auszuschließen, das Konzept des Selbst vermieden. Sie kritisieren vor allem das Selbst, das Handlungen steuert. (vgl. auch Kapitel 3.2.)
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3.1.4. Bewußtseinszustände Während die Psychoanalyse Wert auf das Unbewußte legt, mißt Rogers dem bewußten Moment mehr Bedeutung bei. Für Rogers hat die phänomenologische Welt des Individuums, wie sie erlebt wird, vor allem in bewußter Form, genügend Informationsgehalt, um Verhalten zu verstehen und vorherzusagen. Erfahrungen, die mit dem Selbst-Konzept inkongruent sind,



können



verzerrt



und/oder



verleugnet



werden.



Resultierende



bedrohliche Gefühle sind zwar nicht bewußt, aber sie werden durch den Prozeß der Subzeption erfahren. (vgl. Kap. 2.3.2.) Die



Lerntheorie



hat



eine



viel



größere



Tendenz



sich



mit



den



kontrollierenden Bedingungen in der Umwelt auseinanderzusetzen, als mit Kräften innerhalb des Organismus. Die Lerntheoretiker betonen im Gegensatz zu den Psychoanalytikern, daß sich die Verhaltensdeterminanten in der äußeren Umgebung befinden. So beschäftigen sie sich mit Stimuli in der Umgebung (z.B. Nahrung als Belohnung), die manipuliert werden können, als mit Konstrukten, die nicht manipuliert werden können, wie dem Unbewußten. Skinner argumentiert so: „Wenn wir das Verhalten durch die Manipulation von äußeren Variablen kontrollieren können, gäbe es keine Notwendigkeit, sich über das Innere im Organismus Gedanken zu machen.“ (Pervin 1993, S. 350) 3.1.5. Die Persönlichkeitsstruktur 3.1.5.1. Das Abstraktionsniveau der Teilkonzepte Freuds



strukturelle



Teilkonzepte



haben



ein



sehr



hohes



Abstraktionsniveau. So sind das Es, Ich, Überich, das Bewußte, Vorbewußte und Unbewußte nicht beobachtbar. Etwas weniger abstrakt ist dagegen Rogers Selbstkonzept. Er beschreibt einige Methoden, mit der das Selbstkonzept erforscht werden kann. Durch



ein



sehr



niedriges



Abstraktionsniveau



ist



die



wichtigste



Struktureinheit gekennzeichnet, mit der die Lerntheoretiker Verhalten beschreiben, der Reaktion. Sie ist außerhalb des Organismus und immer beobachtbar. Die Reaktion ist durch das Verhalten definiert. Sie ist Teil des beobachtbaren Verhaltens des Organismus. (vgl. Pervin 1993, S. 554)
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3.1.5.2. Komplexität der Struktureinheiten Die Komplexität der Struktureinheiten kann man an der Anzahl der verwendeten Einheiten und an deren hierarchischer Ordnung erkennen. Die psychoanalytische Theorie verwendet viele strukturelle Einheiten, die wechselseitig miteinander verbunden sind. In der Lerntheorie kommen dagegen nur sehr einfache Strukturen vor. Für Rogers Persönlichkeitstheorie sind zwei Konstrukte und deren Beziehung zueinander grundlegend: der Organismus und das Selbst. Die Unterschiede beim Abstraktionsgrad und der Komplexität der Struktureinheiten entsprechen dem unterschiedlichen Gewicht, das der Struktur innerhalb des Verhaltens zukommt. Die Struktur wird verwendet, um die stabileren Aspekte der Persönlichkeit und die zeitlich-situative Konsistenz des



individuellen



Verhaltens



zu



erklären.



So



verwendet



die



psychoanalytische Theorie viele strukturelle Einheiten. Die Struktur nimmt ein hohes Gewicht innerhalb des Verhaltens ein. Die psychoanalytische Theorie hebt die situative Konsistenz des Verhaltens hervor. In Rogers Theorie sind dagegen wenig Strukturelemente enthalten. Er hat zwar auch den strukturellen Konzepten Bedeutung zugemessen, da sie bestimmte Teile des phänomenologischen Feldes repräsentieren und eine gewisse



Stabilität



der



psychischen



Funktionen



garantieren,



sein



Hauptaugenmerk liegt aber auf dem Bereich des Prozesses und der Verhaltensänderung. Auch die Lerntheoretiker mit ihren einfachen Struktureinheiten messen den Strukturbegriffen geringe Bedeutung bei. Sie betonen die Tendenz des Verhaltens unstabil zu sein. Es ist situationsabhängig. Konstanz des Verhaltens ist dagegen das Ergebnis von ähnlichen Umweltbedingungen.
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3.1.6. Der Prozeß Die Psychoanalyse geht davon aus, daß das Ziel jeden Verhaltens die Reduktion von Spannung und Freisetzen von Energie ist. Das Individuum ist bemüht sexuelle und aggressive Triebe auszuleben und dadurch die von ihnen erzeugte Spannung zu reduzieren. Rogers



vernachlässigt



die



Aspekte



der



Spannungsreduktion



im



menschlichen Verhalten. Für ihn gibt es auch keine Motivierung im Sinn von Trieben, sondern statt dessen hat das Individuum die angeborene Tendenz sich selbst zu verwirklichen. Dieses Streben nach Selbstverwirklichung ist eine



Kraft,



die



jede



Person



zum



positiven



Verhalten



und



zur



Weiterentwicklung des Selbst bewegt. Ein weiterer Motivationsfaktor ist bei Rogers die Konsistenz - die Bestrebung nach der Kongruenz zwischen Selbst und Erfahrung. Skinner gebraucht in seiner Theorie des operanten Konditionierens den Begriff des Verstärkers. Wenn einem Verhalten ein Verstärker (z.B. positiver Verstärker: Belohnung) folgt, dann wird die Wahrscheinlichkeit, daß sich dieses Verhalten wiederholt größer. Er sieht aber keinen Grund für ein Trieboder Spannungsmodell. Hull, ebenfalls ein Lerntheoretiker, betont dagegen in seiner Reiz-Reaktions-Theorie die Spannungsreduzierung. Die Antriebe der inneren Reize (Hunger) führen zu Reaktionen und werden belohnt. Diese Belohnung reduziert dann die Antriebsreize und somit die Spannung. (vgl. Pervin 1993, S. 381) 3.1.7. Psychopathologie Laut Freud findet eine Auseinandersetzung statt zwischen den Trieben aus dem Es, die nach Triebabfuhr verlangen und den Bestrebungen des Ich, das zu verhindern und sich gegen die Angst zu wehren. Rogers Theorie der Psychopathologie bezieht sich auf die mangelnde Kongruenz zwischen Selbst und Erfahrung. Ein Zustand der Inkongruenz entsteht, wenn das Individuum bewußt oder unbewußt Erfahrungen macht, die nicht mit dem Selbstbild übereinstimmen. Die Subzeption von solchen Erfahrungen ruft Angst und defensive Prozesse hervor, um diese Angst zu vermindern. Durch diese ständige Verwendung von defensiven Prozessen entstehen psychopathologische Verhaltensweisen. 18



Aus behavioristischer Sicht ist Verhaltenspathologie keine Krankheit, sondern ein Verhaltensmuster, das wie jedes andere Verhalten auch, erlernt wurde. Die Person ist nicht krank, sondern sie reagiert nur unangemessen auf die Reize. Entweder wurden bestimmte Reaktionen nicht erlernt oder es handelt sich um schlecht angepaßte Reaktionen. So entwickelt ein Mensch fehlerhafte Verhaltensweisen, weil annehmbare Verhaltensweisen nicht verstärkt wurden; er für Verhaltensweisen bestraft wurde, die später als akzeptabel angesehen wurden, oder weil unangepaßte Verhaltensweisen verstärkt wurden. (vgl. Pervin 1993, S. 371) 3.1.8. Therapie Psychodynamische Theorien gehen von der Annahme aus, daß die Probleme eines Klienten durch die psychische Spannung zwischen seinen unbewußten



Impulsen



des



Es



und



den



verinnerlichten



sozialen



Einschränkungen des Über-Ich verursacht worden sind. Hauptziel der Psychoanalyse ist es das Unbewußte bewußt zu machen. Es soll eine Harmonie zwischen Es, Über-Ich und Ich hergestellt werden. Dabei soll die Aufmerksamkeit für das Es erweitert werden, der übertriebene Gehorsam gegenüber den Anforderungen des Über-Ich abgebaut und die Rolle des Ich verstärkt werden. Der Psychoanalytiker hilft dabei dem Klienten verdrängte Gedanken ins Bewußtsein zu rücken. Der Klient soll die Zusammenhänge zwischen den aktuellen Symptomen und den vergangenen Ursprüngen entdecken. (vgl. Zimbardo 1992, S.538) Bei der klientenzentrierten Therapie nach Carl Rogers bleibt der Therapeut während der gesamten Behandlung nondirektiv. Diese Therapie beruht



auf



der



Voraussetzung,



daß



eine



ausreichend



motivierte



Persönlichkeit die eigenen Probleme selbst bewältigen kann, wenn sie sich von der Selbsttäuschung und der Angst vor der Entdeckung ihrer Probleme befreien kann. Der Patient wird im Interview ermutigt über alles zu erzählen was ihn quält. Der Therapeut lobt und tadelt nicht und akzeptiert alles. Er versucht die Gefühle und Einstellungen des Klienten zu reflektieren und klarzustellen. Er ist ein Zuhörer, der davon überzeugt ist, daß der Patient sich selbst helfen kann. Er weiß, daß der Organismus auf Wachstum, Selbstverwirklichung und Kongruenz hintendiert. Der Therapeut muß 19



deshalb im Gegensatz zu den Lerntheoretikern den Prozeß nicht kontrollieren und manipulieren. Die Persönlichkeit offenbart sich für ihn in dem, was der Klient über sich erzählt, also im Bewußten, im Gegensatz zur Psychoanalyse,



wo



nach



der



verborgenen



Bedeutung,



nach



dem



Unbewußten geforscht wird. Für Rogers kommt es zum Wachstum der Persönlichkeit, wenn es dem Therapeuten gelingt eine Atmosphäre der uneingeschränkten Wertschätzung aufzubauen. Der Patient macht sich frei von Bewertungsmaßstäben seines Selbst, die ihm von außen auferlegt wurden und vertraut stärker auf die organismische Bewertung. (vgl. Schneewind 1984, S.60-64) Im folgenden Abschnitt möchte ich nun noch auf einige kritische Gesichtspunkte innerhalb Rogers’ Persönlichkeitstheorie eingehen.



3.2. Kritische Gesichtspunkte 3.2.1. Phänomenologie Der Haupteinwand vieler Psychologen gegenüber Rogers’ Selbsttheorie ist



seine



phänomenologische



Betrachtungsweise.



So



gibt



es



viele



Verhaltensursachen, die dem Bewußtsein unzugänglich sind. Auch scheint das, was jemand von sich selbst erzählt oft durch Abwehrhaltungen und Irreführungen verzerrt zu sein. Selbstberichte weisen einen Mangel an Zuverlässigkeit auf, weil der Klient oft die Wahrheit über sich selbst gar nicht weiß. (vgl. Hall/Lindzey 1979, S.250) Rogers erkannte aber auch, daß die phänomenologische Betrachtungsweise nicht die einzige Betrachtungsweise innerhalb der Psychologie ist und mit empirischer Forschung verbunden sein muß. 3.2.2. Erforschung des Selbst Die Kritik von 3.2.1. setzt sich bei der Erforschung des Selbst fort. So weiß man nicht, ob die Versuchsperson auch gewillt ist, ehrlich über sich selbst Auskunft zu geben. Oft schätzt sich ein Mensch dabei selbst weder sehr günstig noch sehr ungünstig ein. Weiterhin kann die Beschäftigung mit dem Selbst von Mensch zu Mensch variieren. So leben viele Menschen bewußt, andere jedoch nicht. (vgl. Pervin 1993, S. 241) 20



3.2.3. Gesellschaftliche Bedingungen und Einflüsse der Verhaltensentwicklung Voraussetzung für die Inkongruenz zwischen organismischer und erworbener Selbsterfahrung ist die an Bedingungen geknüpfte positive Beachtung. Rogers interessiert sich dabei nicht, warum einige Eltern in der Lage sind ihre Kinder bedingungslos zu akzeptieren und andere nicht. Er vernachlässigt



die



gesellschaftlichen,



kulturellen



und



ideologischen



Bedingungen, die für die Beziehung zwischen Eltern und Kind eine Rolle spielen. Er nimmt sie als gegeben hin. Rogers vernachlässigt auch konstitutionell bedingte



Einflüsse der



Verhaltensentwicklung. So bestimmt die Unterschiedlichkeit des Verhaltens und Aussehen von Kindern ebenfalls, ob Eltern das Verhältnis zu ihren Kindern als belohnend erleben. So werden z.B. schreiende und schwer zu beruhigende Kinder die Eltern-Kind-Beziehung belasten, so daß oft die Voraussetzung für eine unbedingte positive Beachtung durch die Eltern weniger gegeben ist, als bei ruhigen Kindern. Aber auch die Eltern besitzen ein unterschiedlich ausgeprägtes Einfühlungsvermögen und Feinfühligkeit beim Umgang mit Kindern. Diese individuellen Unterschiede hat Rogers in seiner Theorie kaum berücksichtigt. (vgl. Schneewind 1984, S. 73,74) 3.2.4. Operationalisierbarkeit Rogers verwendet in seiner Theorie theoretische Konstrukte die schwer operationalisierbar



sind.



Zwei



bedeutende



Konstrukte



sind



die



Aktualisierungstendenz und der organismische Bewertungsprozeß. Beides sind ungelernte Charakteristika menschlicher Lebenstätigkeit, an denen konkrete Erfahrungen gemessen werden. Bis jetzt sind aber noch keine Methoden bekannt, um ein von Lernprozessen unverfälschtes Maß der Aktualisierungs- und Selbstaktualisierungstendenz zu erhalten. Auch betont Rogers



für



jede



einzelne



Person



die



Einmaligkeit



der



Aktualisierungstendenz, so daß das Aktualisierungsmotiv auch nicht normativ erfaßt werden kann. (vgl. ebd., S.76)
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3.3. Nachbemerkung Rogers wichtigste Leistungen möchte ich nun am Ende dieser Arbeit noch einmal zusammenfassen. Über



die



Psychologie



hinaus



entwickelte



Rogers



eine



neue



Beratungsweise. Innerhalb der Psychologie öffnete er die Psychotherapie der Forschung, so z.B. durch die Gesprächsaufzeichnungen mit Tonband und der Entwicklung von Methoden zur Persönlichkeitsmessung. Durch Rogers’ Selbsttheorie wurde die Selbstkonzeptforschung belebt und das Selbst wurde zum Gegenstand für empirische Untersuchungen. Durch die Betonung der Selbstverwirklichungstendenz und der Offenheit für neue Erfahrungen sprach Rogers als Vertreter der humanistischen Bewegung die Belange von vielen Individuen unserer Gesellschaft an.
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